
TEXT CLAUDIA STEINERT

Vom tropischen Regenwald bis zum Dschungel der Großstadt –  

Vögel haben viele Lebensräume auf dieser Erde erobert. Und fast 

überall singen sie. Wie sie dabei miteinander kommunizieren, 

erforscht Henrik Brumm am Max-Planck-Institut für Ornithologie 

in Seewiesen. Ein außergewöhnlich begabter Sänger hat es ihm 

dabei besonders angetan.  

 I  
mmer wenn ihm die Katze einen 
toten Vogel vor seine Türe legt, 
schwankt Henrik Brumm zwischen 
Mitleid und wissenschaftlicher Neu­
gier. Meistens obsiegt dann der For­

scherdrang, und Brumm untersucht 
das Gesangsorgan des Vogels, die soge­
nannte Syrinx. So leistet das Tier zu­
mindest noch einen Beitrag für die 
Wissenschaft. Denn Henrik Brumm ist 
Verhaltensbiologe. Er will wissen, wie 
Tiere miteinander kommunizieren. Wie 
sie umeinander werben, sich von den 
besten Futterplätzen erzählen, ihr Re­
vier verteidigen. Seit seiner Doktorar­
beit erforscht Brumm deshalb die wohl 
komplexeste Form der Kommunikation 
im Tierreich: Vogelgesang.  

Von den mehr als 10 000 bekannten 
Vogelarten gehören rund 4000 zu den 
Singvögeln. Jeder Vogel kann zwar Lau­
te ausstoßen, aber nicht jeder kann sin­
gen. Der Kuckuck zum Beispiel bringt 
nicht viel mehr als seinen namensge­
benden Ruf zustande. Papageien imitie­
ren Geräusche und sogar menschliche 
Sprache. Das macht sie jedoch noch 
nicht zu Singvögeln. Nur wessen Stimm­
apparat – die bereits erwähnte Syrinx – 
besonders komplexe Strukturen auf­
weist, fällt in diese Kategorie.  

Für seine Doktorarbeit hat Henrik 
Brumm in Berlin untersucht, wie der 
Stadtlärm die Kommunikation von 
Nachtigallen beeinträchtigt. Wie sich 
die Vögel verständigen, wenn um sie 
herum Autos hupen, Sirenen heulen 
und Flugzeuge dröhnen. Die deutsche 
Hauptstadt war für sein Projekt wie ge­
schaffen: In keiner anderen deutschen 
Großstadt leben so viele Nachtigallen. 
Sie bauen ihre Nester am liebsten am 
Boden zwischen krautige Hecken, die 
über Rasenkanten und Bordsteine wu­
chern und nicht immer so schnell ge­
stutzt werden wie in anderen Städten.

AUF PIRSCH IM MORGENGRAUEN 

Brumm entschied sich nicht ganz ohne 
Hintergedanken für das Projekt mit den 
Nachtigallen: Es passte zu seinem Bio­
rhythmus. Anders als die meisten Sing­
vögel trällert die Nachtigall nicht nur 
bei Sonnenaufgang, sondern auch 
nachts. Brumm sah sich vor oder nach 
der Kneipentour losziehen, ausgerüstet 
mit Nachtsichtgerät, Laserentfernungs­
messer und Schallpegelmessgerät. Doch 
daraus wurde nichts. „Da bin ich ziem­
lich reingelegt worden“, sagt er mit ei­
nem Augenzwinkern. F
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 Der
Meistersinger In einem Wald in der Nähe von Starnberg 

nimmt Henrik Brumm den Gesang von 
Vögeln auf. Das Bild auf dieser Seite zeigt 
einen Buchfink.
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nen können. Dazu gehört aber Übung 
– außer bei einem Vertreter: „Den Fla-
geolettzaunkönig können selbst Laien 
identifizieren“, sagt Brumm. Der im 
Amazonas lebende Vogel ist mit seinen 
zwölf Zentimetern kleiner als ein Spatz 
und ähnlich unauffällig gefärbt. Op-
tisch macht er also nicht viel her, doch 
wenn er seinen Schnabel öffnet und an-
fängt zu singen, dann klingt es, als 
wehe Musik durch den Urwald. 

VIRTUOSE IM REGENWALD 

Der Flageolettzaunkönig hat es in seiner 
Heimat zu einiger Berühmtheit ge-
bracht. Aufgrund seines außergewöhn-
lichen Gesangs ist er in der Kultur der 
indigenen Völker so bedeutsam wie bei 
uns die Nachtigall. Die Einheimischen 
verehren den kleinen Vogel, den sie 
„Uirapuru“ nennen. Zahlreiche Legen-
den ranken sich um ihn. Wer ihn sin-
gen hört, hat Glück bei der Jagd, in der 
Liebe oder gleich in seinem ganzen Le-
ben. Manche Restaurantbetreiber oder 
Ladeninhaber vergraben sogar einen to-
ten Uirapuru vor ihrer Tür und erhof-
fen sich dadurch bessere Geschäfte. 
Wenn der Uirapuru singt, so die Erzäh-
lungen, verstummen alle anderen Tiere 
im Wald und versammeln sich um ihn, 
um seinen Liedern zuzuhören. 

Dabei hat der Gesang des Uirapuru 
einen ganz praktischen Zweck. Wie alle 

Singvögel lockt er mit seinen Melodien 
während der Paarungszeit Weibchen 
an. Am Gesang lesen die Weibchen ab, 
wie überlebenstüchtig ein Männchen 
ist. So werten sie ihn als ein Zeichen 
dafür, dass der Sänger offensichtlich 
ein futterreiches Revier erobern konnte 
– wie hätte er sonst so viel Zeit zum Sin-
gen! Im Amazonas ist Kommunikation 
mittels Gesang auch noch aus einem 
anderen Grund wichtig. Denn im Di-
ckicht des tropischen Regenwalds mit 
einer Sichtweite von oftmals weniger 
als drei Metern können Tiere ihre po-
tenziellen Partner nur schwer sehen. 
Rufe und Gesänge hingegen durchdrin-
gen die dichte Vegetation. 

2003 stand Brumm zum ersten Mal 
selbst im Dickicht des Amazonas-Regen-
walds. Um ihn herum war alles grün, 
Bäume und Büsche versperrten den 
Blick. Plötzlich hörte er diesen Gesang, 
und er wusste sofort: Das ist er – der mu-
sikalische Vogel, den er bisher lediglich 
von Tonbandaufnahmen kannte. Hen-
rik Brumm wollte wissen, warum der 
Flageolettzaunkönig so singt. Warum 
klingt sein Gesang für uns Menschen 
wie das Spiel eines Konzertmusikers, 
während andere Vögel sich anhören 
wie Kinder beim Blockflötenunterricht? 
Niemand wusste es. 

An der University of St Andrews in 
Schottland traf er die Musikwissen-
schaftlerin Emily Doolittle. Doolittle 

Die Uni musste sparen. Anstelle von 
Nachtsichtgerät und Laserentfernungs-
messer erhielt er von seinem Betreuer 
ein Fernglas und ein Maßband. Arbei-
ten im Dunkeln war damit unmöglich. 
Also quälte er sich fortan immer mor-
gens um halb vier aus dem Bett und 
stieg auf sein Fahrrad. Er radelte zur 
Stadtautobahn, stromerte durch Parks 
und stand stundenlang an viel befahre-
nen Kreuzungen. Sobald er eine Nach-
tigall sah, hielt er Schallpegelmesser 
und Aufnahmegerät in die Höhe. 

Nachdem er den Gesang aufgenom-
men hatte, rollte er sein Maßband aus 
und maß die Entfernung zwischen sich 
und dem Vogel. Aus Entfernung und 
Schallpegel berechnete er dann die ab-
solute Lautstärke des Gesangs. Das Fa-
zit: Nachtigallen singen lauter, je mehr 
Lärm sie umgibt. Sie zeigen den soge-
nannten Lombard-Effekt.

Lombard war ein französischer Arzt, 
dem schon vor gut 100 Jahren auffiel, 
dass wir unsere Lautstärke unwillkürlich 
der Umgebung anpassen, damit uns ein 
Gesprächspartner besser versteht. Und 
genau diesen Trick benutzen auch die 
Vögel, um sich in der Stadt Gehör zu 
verschaffen. „Nachtigallen singen unter 
der Woche lauter als am Wochenende, 
weil es werktags auf den Straßen lauter 
ist“, erklärt Brumm. 

Vogelgesang ist so charakteristisch, 
dass Vogelkundler eine Art daran erken- F
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Links  König der Sänger: Die meisten der 80 Arten aus der Familie der Zaunkönige besitzen laute und komplexe Gesänge. Mit dem Flageolett-
zaunkönig aber kann kein anderer Vogel mithalten – sein melodischer Gesang ist einzigartig im Tierreich. 

Rechts  Der Flageolettzaunkönig singt in Intervallen, die auch Komponisten häufig einsetzen: Gesangsfrequenz über die Zeit (1), Übersetzung 
des Gesangs in Musiknoten (2), Eröffnungsmelodie des zweiten Satzes von Haydns Symphonie Nr. 103 (3) und Eröffnung der Bach-Fuge Nr. 20  
in a-Moll, BWV 889 (4).

1.

2.

3. 4.
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suchte nach Biologen, die Tierstimmen 
erforschen. Brumm suchte jemanden, 
der mehr von Musik verstand als er. Ge­
meinsam begannen die beiden, ein Ex­
periment zu entwickeln, das die Frage 
beantworten sollte, die Brumm schon 
lange umtrieb: Warum klingt der Ge­
sang des Flageolettzaunkönigs wie Mu­
sik? Das Ergebnis sollte quantifizierbar 
sein. Sie wollten Zahlen und Fakten, 
keine subjektiven Meinungen.

Natürlich wäre Brumm am liebsten 
selbst durch den Amazonas gereist und 
hätte Vogelstimmen gesammelt, aber 
das hätte ihm keiner bezahlt. Also nutz­
ten Brumm und Doolittle die Daten­
bank Xeno-canto. In die kann jeder –  
ob Wissenschaftler oder Laie – Aufnah­
men von Vogelgesängen hochladen. 
Dadurch steht Forschern eine unglaub­
liche Vielfalt an Vogelstimmen aus der 
ganzen Welt zu Verfügung. 

Zuerst spielten sie den Gesang vie­
ler verschiedener Flageolettzaunkönige 
mit dem Synthesizer nach. Denn die 
Versuchshörer sollten gar nicht wissen, 
dass es sich bei den Melodien um Vo­
gelgesang handelte. Als Nächstes wür­
felten sie die einzelnen Töne jedes Lieds 
durcheinander. Tonhöhe und Tondau­
er veränderten sie nicht, lediglich die 
Reihenfolge. Das Original sowie die 
durchgeschüttelte Version spielten sie 
Probanden vor: Konzertpianisten, Ga­
ragenband-Gründern und Musikbanau­
sen. Die sollten entscheiden, welche der 
beiden Varianten musikalischer klingt. 
Der eindeutige Sieger war die Original­
melodie. „Selbst diejenigen, die keine 
Ahnung von Musik hatten, empfanden 
so“, sagt Brumm. 

Da die Forscher weder die Töne 
selbst noch deren Dauer verändert hat­
ten, blieb nur ein Faktor übrig. Es muss­
ten die Tonintervalle sein, die Abstände 
zwischen den aufeinanderfolgenden 
Tönen. „Wir wissen natürlich nicht, ob 
der Vogel irgendeine Wahrnehmung 
von Intervallen oder Tonarten hat“, 
meint Brumm. Aber darum ging es ihm 
auch gar nicht. Brumm wollte nicht he­
rausfinden, ob der Flageolettzaunkönig 
musikalisch ist. Er wollte auch nicht 
wissen, ob der Vogel gar die von einigen 
beschworene Urmusik in sich trägt, die 
alle menschengemachte Musik inspi­
riert haben soll. Er wollte nur wissen, 

Die Gesänge seiner gefiederten 
Probanden analysiert Henrik 
Brumm am Computer – mit 
moderner Software bis ins Detail.
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warum der Gesang des kleinen Vogels 
so wohltuend und schön klingt. 

Bei genauerer Analyse der Melodien 
stellte sich heraus, dass der Flageolett­
zaunkönig tatsächlich besonders oft in 
sogenannten vollkommenen Konso­
nanzen singt. Er trällert Quarten, Quin­
ten oder Oktaven. So bezeichnen Mu­
siktheoretiker jeweils einen Abstand 
von vier, fünf oder acht Tonstufen. Die­
se Intervalle klingen für unsere Ohren 
besonders harmonisch, sie kommen 
auch in vielen Volks- und Kinderliedern 
vor. Imperfekte Konsonanzen sind im 
Gesang des Flageolettzaunkönigs viel 
seltener. Dissonanzen, die häufig im 
Jazz vorkommen und für Reibung sor­
gen, vermeiden die Vögel. 

EVOLUTION ALS KOMPONIST  

Dass wir vollkommene Konsonanzen 
als harmonisch und schön empfin­
den, ist nicht nur ein Konstrukt west­
licher Kultur. Es hat auch etwas mit 
unserem ordnungsliebenden Gehirn 
und der Physik von Schallwellen zu 
tun. Bei jedem Ton schwingen die 
Schallwellen mit einer bestimmten Fre­
quenz. Je schneller, desto höher. Wenn 
die Frequenzen zweier Töne in einem 
mathematisch einfachen Verhältnis zu­
einander stehen, also zum Beispiel eine 
Frequenz doppelt so groß ist wie die an­

dere, dann klingt dieses Intervall für 
uns ruhig und harmonisch. Eine Okta­
ve hat das Frequenzverhältnis zwei zu 
eins, eine Quinte zwei zu drei und eine 
Quarte drei zu vier. 

„Spannend ist, warum diese eine 
Vogelart sich auf konsonante Intervalle 
spezialisiert hat“, meint Brumm. Wahr­
scheinlich verschafft diese Art von Ge­
sang den Vögeln einen evolutionären 
Vorteil. Treibende Kraft könnten die 
Weibchen sein. Wenn sie harmonischen 
Gesang bevorzugen und sich häufiger 
mit solchen Männchen fortpflanzten, 
würde sich diese Eigenschaft durchset­
zen. Jede Generation wäre dann etwas 
musikalischer als die vorherige. Nach 
wie vor ungeklärt ist, warum sich diese 
Vorlieben für Konsonanzen gerade bei 
den Flageolettzaunkönigen und nicht 
auch bei anderen Vögeln entwickelt ha­
ben. Bisher wurde keine andere Art ge­
funden, die vollkommene Konsonanzen 
bevorzugt. Viele Vogelarten singen ge­
radezu unmusikalisch für unsere Ohren.

Singvögel lernen ihren Gesang wie 
wir Menschen das Sprechen. Die Küken 
ahmen nach, was die Erwachsenen ih­
nen vorsingen. Zur Lauterzeugung nut­
zen Vögel jedoch nicht den Kehlkopf, 
sondern die Syrinx. Das Gesangsorgan 
befindet sich am Ende der Luftröhre und 
verzweigt sich in die zwei Äste der 
Bronchien. Dadurch können Vögel zwei 
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Unten  Anders als die Säugetiere, die mit dem 
Kehlkopf Laute produzieren, benutzen 
Singvögel dazu die sogenannte Syrinx. Sie 
sitzt an der Basis der Luftröhre, wo diese sich 
in die zwei Hauptbronchien spaltet. Bei 
Singvögeln befindet sich in jeder der beiden 
Bronchien ein Laute produzierender Teil der 
Syrinx, der von eigenen Muskeln gesteuert 
wird. Die Muskeln kontrollieren Spannung 
und Position der Stimmlippen und der Pauken- 
membran und regulieren so zusammen mit 
weiteren Faktoren die Höhe des Gesangs. Da 
unterschiedliche Nervenzellen im Vogelhirn 
die Muskulatur steuern, arbeiten die beiden 
Syrinx-Teile unabhängig voneinander. 
Singvögel können deshalb zwei Laute 
gleichzeitig singen oder sehr schnell von 
einem zum nächsten wechseln.

Innere 
Paukenmembran

Luftausstrom

Luftröhre

Muskulatur

Seitliche 
Stimmlippe

Mittlere  
Stimmlippen

Pessulus

Seitliche 
Stimmlippe
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Töne gleichzeitig produzieren und mit 
sich selbst im Duett singen. 

Brumm und seine Kollegen haben 
herausgefunden, dass Vögel und Men-
schen trotz ihrer unterschiedlichen 
Anatomie den gleichen Mechanismus 
zur Schallerzeugung benutzen. Ein Sys-
tem, das besonders gut Fehler verzeiht. 
Wenn Menschen sprechen, dann öff-
nen und schließen sich die elastischen 
Stimmbänder. Die Kombination von 
Luftdruck und Muskelspannung der 
Stimmbänder erzeugt einen bestimm-
ten Klang. Kinder, die gerade sprechen 
lernen, müssen sehr lange ausprobie-
ren, welche Kombination welchen Laut 
entstehen lässt. 

Gäbe es für jeden Laut nur eine rich-
tige Stellung der Stimmbänder, dann 
wäre es unglaublich schwierig, Laute 
korrekt zu imitieren. Doch weil die elas-
tischen Stimmbänder sich nicht nur 
öffnen und schließen, sondern dabei 
eine wellenförmige Bewegung ausfüh-
ren, gibt es mehrere richtige Stellungen, 
die alle denselben Klang erzeugen. 
Nach dem gleichen Prinzip funktioniert 
die Syrinx der Vögel. Somit wird es für 
Kinder und Küken viel einfacher, spre-
chen beziehungsweise singen zu ler-
nen. Brumm und seine Kollegen haben 
nicht nur dieses Prinzip bei Vögeln ent-
deckt, sondern auch gezeigt, dass alle 
Vögel – von Spatz bis Strauß – diesen 
Mechanismus besitzen. „Das Prinzip 
scheint sich bewährt zu haben.“ 

In Großstädten wird es für Vögel je-
doch zusehends schwerer, sich zu ver-
ständigen. Grund ist der Lärm, der jede 
Metropole einhüllt wie eine Käseglo-
cke. Die Weltgesundheitsorganisation 
schätzt, dass jedes Jahr in der Europäi-

schen Union 200 000 Menschen an 
Herz-Kreislauf-Krankheiten sterben, die 
durch konstanten Lärm ausgelöst wer-
den. Brumm untersucht nun, ob Lärm 
auch bei Vögeln zu Schlafstörungen 
führt und chronischen Stress auslöst, 
ihre Zellen schneller altern lässt oder 
das Immunsystem bei der Arbeit stört. 
„Die Vögel könnten ein Modell sein, 
um diese Prozesse beim Menschen bes-
ser zu verstehen.“ 

Seit Längerem untersucht Brumm 
Vogelpopulationen am Flughafen Ber-
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Linke Seite  Im schalldichten Labor testet der Forscher, was 
Vogelweibchen am liebsten hören. Per Knopfdruck können 
sich die Tiere den Gesang selbst vorspielen. Vom Gesang 
eines Männchens der eigenen Art können die Weibchen gar 
nicht genug bekommen: Sie hören ihn sich bis zu mehrere 
Hundert Mal pro Tag an.  

Rechts oben  Bei Lärm singt der Vogel doppelt so laut (rechts)  
wie in leiser Umgebung (links). 

Rechts unten  Frequenzspektrum des Gesangs unter 
denselben Bedingungen wie oben.

 

GLOSSAR

Flageolettzaunkönig: Der zur Familie der Zaunkönige gehörende Vogel lebt im Amazonas 
und hat dort ein großes Verbreitungsgebiet. Aufgrund ihres außergewöhnlichen Gesangs 
spielt die Art eine herausragende Rolle in der Mythologie und Folklore Südamerikas,  
auch der englische Name (musician wren) deutet auf eine besondere Musikalität des Vogels 
hin. Die nächsten Verwandten des Flageolettzaunkönigs (der Braunbrust- und der Brillen-
zaunkönig) haben deutlich einfachere Gesänge. Nur der Flageolettzaunkönig benutzt  
bevorzugt vollkommene Konsonanzen in seinem Gesang. 

Lombard-Effekt: Nach dem französischen Arzt Étienne Lombard benanntes Phänomen,  
bei dem Menschen (und auch manche Tiere) ihre Kommunikation an die Lautstärke  
ihrer Umgebung anpassen. Steigt der Lärmpegel in der Umgebung an, reden Menschen  
unwillkürlich lauter. Sprechen beispielsweise mehrere Personen in einem kleinen Raum, 
kann sich so die Lautstärke darin immer weiter hochschaukeln.  

AUF DEN PUNKT GEBRACHT
l	�� Laute Umgebung macht es Vögeln schwerer, sich zu verständigen. Sie passen  

deswegen ihren Gesang an und singen ebenfalls lauter – ein Phänomen, das man 
als Lombard-Effekt bezeichnet.

l	�� Der Gesang des Flageolettzaunkönigs klingt für menschliche Ohren wie Musik, 
denn der Vogel singt in vollkommenen Konsonanzen. Die Tonfolge besteht aus 
Quarten, Quinten oder Oktaven. Wie die Vögel selbst ihren Gesang wahrnehmen 
und ob sie ein Konzept von Konsonanz, Tonart oder Motiv haben, ist unbekannt.

l	�� Vögel und Menschen erzeugen Töne auf dieselbe Weise: Die Stimmbänder von  
Säugetieren und die Stimmlippen der Syrinx bei Vögeln schwingen in denselben 
Mustern aus sich überlagernden Wellen.

lin-Tegel. Ursprünglich wollte er testen, 
wie sie sich verhalten, wenn eines Ta-
ges die Terminals schließen und über 
den Nistplätzen im Norden der Haupt-
stadt Ruhe einkehrt. Doch das hat bis-
lang nicht geklappt: „Da haben mir die 
Betreiber des neuen Hauptstadtflugha-
fens einen Strich durch die Rechnung 
gemacht.“ Die Feldversuche müssen 
dort also noch ein paar Jahre warten. In 
der Zwischenzeit spielt Brumm am 
Max-Planck-Institut in Seewiesen den 
Vögeln Münchner Verkehrslärm vor.   
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